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David (Dafydd) – Zeitreisender, König von England

Lili – Königin von England, Davids Gemahlin, Ieuans Schwester

Llywelyn – Davids Vater, König von Wales

Meg – Zeitreisende, Königin von Wales, Davids Mutter

Anna – Zeitreisende, Davids Schwester

Math – Annas Gemahl, Lord of Dinas Bran

Callum – Zeitreisender, Earl of Shrewsbury

Cassie – Zeitreisende, Callums Gemahlin

Ieuan – Walisischer Ritter in Davids Diensten

Bronwen – Zeitreisende, Ieuans Gemahlin

Arthur – Sohn von David und Lili (geb. 1289)

Alexander – Sohn von David und Lili (geb. 1292)

Gwenllian – Llywelyns Tochter (geb. Juni 1282)

Cadell – Sohn von Math und Anna (geb. 1285)
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Geoffrey de Geneville – Normannisch/Englischer Lord

Nicholas de Carew – Normannisch/Walisischer Lord

Justin – Davids Captain

Samuel – Sheriff of Shrewsbury

Rachel Wolff – Zeitreisende, Ärztin

Abraham Wolff – Zeitreisender, Rachels Vater, Arzt

Darren Jeffries – Zeitreisender, MI5-Agent

Mark Jones – Zeitreisender, MI5-Agent

Bridget Donaldson – Zeitreisende, Peters Gemahlin

Peter Cobb – Zeitreisender, Bridgets Gemahl
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Elisa Shepherd – Megs Schwester

Ted Shepherd – Megs Schwager

Elen Shepherd – Megs Nichte

Christopher Shepherd – Megs Neffe
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Aquitanien

Zu mitternächtlicher Stunde

12. Juni 1293

David

––––––––
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„Konntet Ihr nicht schlafen?“ David streckte sich und wandte sich dem französischen König zu, der gerade auf der obersten Stufe der auf den Wehrgang führenden Treppe erschienen war. Als David früher am Tag hier oben gewesen war, hatte er zugesehen, wie der Fluss unterhalb der Mauern vorüberfloss, und er hatte den Anblick als beruhigend und irgendwie hypnotisierend empfunden. Von seiner Position aus gesehen ein kleines Stück flussaufwärts spannte sich eine Brücke über den Fluss, und wenn jemand von Davids Gefährten aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert mit ihm nach Aquitanien gekommen wäre, hätte er vielleicht vorgeschlagen, Stöcke ins Wasser zu werfen und um die Wette schwimmen zu lassen. Er hatte auch einen Blick in die Bücher der Burg geworfen, die dokumentierten, was die Verstärkung der Mauer gekostet hatte.

„Ich hoffte, an der frischen Luft wäre die Atmosphäre für meine Überlegungen förderlicher als in meinem Gemach.“ Philip legte eine Hand auf eine der Zinnen und spähte durch das Zinnenfenster nach unten in die Dunkelheit des Flusses. Die Zinnen von Château Niort waren niedriger als üblich, weniger als hüfthoch, und wenn man ihnen zu nahe kam, konnte das schon ein mulmiges Gefühl hervorrufen. „Offenbar hattet Ihr den gleichen Gedanken.“

Sie sprachen Französisch—in Philips Fall mit einem strengen, aristokratischen Akzent. David beherrschte die Sprache fließend, doch sogar er selber hörte den singenden walisischen Tonfall in seiner Stimme, ein Überbleibsel von seinen ersten Lehrern. David war auch angezogen wie ein Waliser; er trug ein einfaches Hemd und eine Tunika, um die Taille gegürtet, Hosen und Stiefel, allerdings von hoher Qualität. Philip hingegen war gekleidet wie ein europäischer Aristokrat, in ein Hemd aus hellgrünem Leinen, mit einem passenden goldbestickten, tiefgrünen Übergewand und diesen engsitzenden, strumpfähnlichen Hosen, die die Franzosen so gerne trugen. Seine waren braun, und seine Füße steckten in passenden braunen, kniehohen Stiefeln. Es war eine warme Nacht, daher hatte er, ebenso wie David, auf seinen Umhang verzichtet. 

Außerdem hatte keiner der beiden Männer sein Schwert oder die üblichen Messer bei sich. Gilbert de Clare, einer von Davids wichtigsten Beratern und der Mann, der den größten Teil der Vorarbeit für diese Zusammenkunft geleistet hatte, hatte vorgeschlagen, dass beide Männer als Zeichen des guten Willens während dieser Woche unbewaffnet sein sollten. Hierbei handelte es sich um einen rein symbolischen Akt. Auch wenn David den Wehrgang allein erklommen hatte, wartete am Fuß der Treppe der komplett bewaffnete Justin auf ihn. Ein weiteres halbes Dutzend seiner Männer hielt sich unten im Burghof auf und sorgte für seine Sicherheit, während der Rest seiner Leibwache schlief.

David räusperte sich, auf der Suche nach etwas, was er sagen konnte, um das Gespräch in Gang zu halten. Da er, technisch gesehen, der Gastgeber war—Château Niort gehörte David als Träger des Titels des Herzogs von Aquitanien—war es eher seine Aufgabe als die Philips. „Ich hoffe, Ihr seid zu Eurer Zufriedenheit untergebracht?“

„Ich kann nicht klagen.“ Philip runzelte die Stirn. „Ich hörte mit Bedauern, dass Lord Clare noch nicht eingetroffen ist. Während der gesamten Verhandlungen ist er die Stimme der Vernunft gewesen, und es freute mich zu hören, dass er Euch herbegleiten würde. Ich hoffe, seine Ankunft verzögert sich nicht wegen irgendwelcher Widrigkeiten?“

„Nicht, dass ich wüsste.“ Clares Abwesenheit war auch für David überraschend gewesen. Er hatte erwartet, Clare am Anleger in Bordeaux zu sehen, wo die königliche Reisegesellschaft von Bord gegangen war. 

Obwohl Clares Gemahlin im Januar bei der Geburt ihres Kindes gestorben war, behielt er ihre Ländereien in Aquitanien, wie es sein gutes Recht war. Diese Besitzungen waren weder von Bordeaux noch von Château Niort so weit entfernt, dass er die Strecke nicht innerhalb weniger Tage zu Pferd hätte zurücklegen können. „Ich weiß nicht, was seine unmittelbare Anwesenheit verhindert hat, aber Clares Leute sind hier, und sie versichern mir, dass er selber morgen eintreffen wird.“

„Das ist gut. Andernfalls wären wir gezwungen, ohne einen Mediator zu verhandeln.“ Philip sprach in einem dermaßen trockenen Ton, dass David einen Augenblick brauchte, um zu begreifen, dass er einen Witz gemacht hatte.

David lachte. „Es ist schön, Euch endlich kennenzulernen, Philip. Meine Hoffnung ist, dass wir unsere jüngsten Differenzen außen vor lassen und in Laufe der nächsten Tage zu einer Verständigung kommen können.“

Zwar war David im letzten Herbst nach dem Bombenanschlag in Canterbury und der Schlacht von Hythe zum Herzog von Aquitanien ausgerufen worden, doch die Beziehungen zwischen ihm und Philip waren nicht gerade herzlich gewesen. Davids Berater hatten befürchtet, dass Philip es ablehnen könnte, mit ihm zu reden wie ein König mit dem anderen und es vorziehen würde, ihn als Herzog von Aquitanien und damit als Vasall des französischen Throns zu behandeln. Das war einer der zahlreichen Stolpersteine in den Verhandlungen gewesen.

Zu Ostern hatte der Papst dann zu einem neuen Kreuzzug aufgerufen. Noch wichtiger: Papst Boniface erwartete, dass David und Philip gemeinsam zum Kreuzzug aufbrechen würden, und es war das offene Eingeständnis beider gewesen, gar nicht daran teilnehmen zu wollen, welches schließlich das Eis gebrochen und sie zusammengebracht hatte. Während ihre jeweiligen Höfe der Welt verkündet hatten, dass sie zusammenkämen, um eine mögliche Expedition ins Heilige Land zu besprechen, war der eigentliche Zweck des Treffens, die Köpfe zusammen zu stecken, um einen Weg zu finden, dem Papst eine gemeinsame Front—und einen Plan—zu präsentieren. Sie mussten—ohne als Frevler oder respektlos dazustehen—erklären, aus welchem Grund sie nicht auf einen Kreuzzug gehen würden.

„Das hoffe ich ebenfalls“, sagte Philip. „Ich danke Euch, dass Ihr die weite Reise auf Euch genommen habt, um mich zu treffen. Soweit ich gehört habe, ist es Euer erster Besuch auf dem Kontinent.“

„Ja—“

Davids Erwiderung wurde unterbrochen durch das plötzliche Erlöschen sämtlicher Fackeln im Burghof, mit Ausnahme derer auf dem Wehrgang auf Höhe seines Kopfes. Da Fackeln eigentlich bei jedem Wetter und unter allen Bedingungen brannten—Wasser würde ihnen nichts anhaben—würden sie nur dann erlöschen, wenn jemand sie erstickte.  

Dann ertönte von unten das unverkennbare Geräusch aufeinanderprallender Schwerter, und mittendrin hörte man Justin brüllen „Springt, Sire! Springt auf der Stelle! Wir wurden verraten!“

„Justin!“ David rannte an Philip vorüber auf die Stufen zu, in der Absicht, seinem Captain zu Hilfe zu eilen, doch ehe er auch nur ein paar Schritte machen konnte, stieß Philip einen unterdrückten Schrei aus. David fuhr herum und fluchte, als er sah, wie der französische König einen Pfeilschaft umklammerte, der aus seiner linken Schulter ragte. Wie die Blätter einer Blüte breitete sich Blut auf seinem aufwändig bestickten Hemd und Übergewand aus. Dann zischte ein zweiter Pfeil an David vorüber, zerzauste seine Haare und prallte gegen die Mauersteine hinter ihm; nur wenige Millimeter, und David wäre tot gewesen. Seine plötzliche Kehrtwendung zu Philip hatte ihm das Leben gerettet.

David war schon länger Prinz von Wales als König von England, und seine eigene Gemahlin war eine ausgezeichnete Schützin, also wusste David ganz genau, wie lange es dauerte, mit dem Bogen zu zielen und einen Pfeil abzuschießen: Geübte Bogenschützen konnten alle paar Sekunden einen Schuss abgeben. Doch selbst fünf Pfeile pro Minute waren zu viele. Aus dieser Entfernung war es, statistisch gesehen, unwahrscheinlich, auch nur ein einziges Mal das Ziel zu verfehlen. Unglücklicherweise würde es David nur wenig nützen, sich auf die Steine unter seinen Füßen zu werfen, denn es gab kein Geländer an der Innenseite des Wehrgangs. Sowohl er selbst als auch Philip boten den vom Wehrgang auf der anderen Hofseite schießenden Bogenschützen ein ungeschütztes Ziel.

Lili hatte David schwören lassen, die ihm vom MI5 überlassene Kevlar-Weste niemals abzulegen, außer wenn er die Gelegenheit bekam, ein Bad zu nehmen—und auch dann nur, wenn die Tür verriegelt und er allein war. Das hatte sie von ihm verlangt, weil sie dem König von Frankreich nicht traute. Doch es war nicht der König von Frankreich gewesen, der dieses Treffen arrangiert hatte, der die Besatzung der Burg ausgewählt hatte und der heute nicht hier war.

Es war Clare. Und David brauchte Justins Warnruf nicht, um das zu erkennen.

Die Entscheidung, sich vor Philip zu stellen und den nächsten Pfeil abzufangen—oder, wie sich herausstellte, zwei Pfeile in schneller Folge à la Legolas—traf David, ohne nachzudenken, als einzig logischen nächsten Schritt. Zwar konnte Kevlar allein einen Pfeil nicht stoppen, aber die innenliegende Keramikplatte, die seine Brust schützte, würde das schaffen.

Und das tat sie.

Der erste Pfeil traf David mit atemberaubender Gewalt und stieß ihn gegen Philip. Beim zweiten ruderte er mit den Armen und ließ den Kopf hängen, in der Hoffnung, dass dieser dramatisierte Todeskampf genügen würde, um den Attentäter davon zu überzeugen, dass, wenn Philip und David noch nicht tot waren, sie es bald sein würden. Vor allem wollte David erreichen, dass der Beschuss aufhörte.

Dann demonstrierte Philip, dass er selber sich auch ein paar Gedanken gemacht hatte. Trotz seiner Schulterwunde schlang er seine Arme um Davids Taille, und mit einer athletischen Leistung, die es mit dem besten olympischen Turner hätte aufnehmen können, lehnte er sich nach hinten in das Zinnenfenster in seinem Rücken, warf seine Beine und damit auch die von David in die Luft und ließ sich mit diesem rückwärts durch die Lücke fallen. Die beiden Männer vollführten einen kompletten Salto und stürzten schließlich mit den Füßen voran auf den Fluss zu.

Während sie fielen, hielt David Philips Arme mit festem Griff gepackt, so dass Philip im Falle einer Zeitreise mit ihm kommen würde. Doch zu Davids Überraschung und Missfallen tat sich kein schwarzer Abgrund auf, um ihn vor den von oben und unten drohenden Gefahren zu retten. Avalon erschien einfach nicht. Da war nur dieselbe wässrige Schwärze des Flusses, der unablässig und unverändert der See entgegenstrebte. 
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Kapitel Zwei
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Westminster Castle, London

Zu mitternächtlicher Stunde

12. Juni 1293

Lili

––––––––
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Lili fuhr erschreckt hoch. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie hatte gespürt, wie diese Pfeile ihre Brust trafen, und ihr Puls hämmerte im gleichen Rhythmus wie der von Dafydd bei seinem Sturz vom Wehrgang. Beinahe hätte sie geglaubt, sie sei auf wundersame Weise für einen kurzen Augenblick nach Aquitanien transportiert worden, während sie stattdessen hier in ihrem großen Himmelbett geschlafen hatte, nur mit Alexander an ihrer Seite. Das Baby lag, wie Babys das gewöhnlich tun, ganz entspannt auf dem Rücken und streckte Arme und Beine weit von sich. Alexander war jetzt fast sechs Monate alt und hatte schon vor einiger Zeit begonnen, sich gegen das bei Säuglingen übliche beengende Pucken zu wehren. Er schlief nur deshalb überhaupt unter irgendeiner Decke, weil Lili immer wieder aufwachte, um ihn zuzudecken.

Sie glitt vom Bett und ging zum Fenster, das in die Ringmauer des Königsturms eingelassen war. Ähnlich wie Château Niort erhob sich Westminster Castle über dem Ufer eines Flusses, in diesem Fall allerdings über der Themse. Wenn sie den Fensterladen aufstieß, konnte sie von ihrem Fenster aus direkt auf das träge vorüberfließende Wasser hinunterschauen, das dem einhundert Meilen entfernten Englischen Kanal entgegenstrebte.

Sie ließ den Fensterladen offen, da die Nacht warm war und sie die frische Luft mochte, und wandte sich wieder Alexander zu, der sich umgedreht hatte und leise wimmerte. Er schlief jedoch weiter, also schaute sie wieder hinaus aufs Wasser und dachte an Dafydds Sturz in die Fluten. Er war stark und konnte schwimmen, deshalb befürchtete sie nicht, er könnte ertrinken, aber sie würde niemals vergessen, wie es sich angefühlt hatte, als diese zwei Pfeile seine Brust getroffen hatten.

Das einzige Licht in ihrem Gemach war das des Mondes, der in einer Woche voll sein würde und mit seinem hellen Schein ein Lichtquadrat auf den Boden malte. Als ihr Puls sich langsam beruhigte, gelang es ihr, ruhiger über das Erlebte und Miterlebte nachzudenken. Wieso Dafydd nicht nach Avalon gereist war, wusste sie genauso wenig wie er, doch sie hatte das sichere Gefühl, dass er und sie unter dem gleichen Mond lebten. Im Gegensatz zu Dafydd, für den der Gedanke ein Schock gewesen war, empfand sie ihn als tröstlich. 

Es war noch nicht ganz Mitternacht. Wie so oft war sie eingeschlafen, während sie Alexander in den Schlaf stillte. Sie konnte die Amme im Nebenraum rumoren hören, wo diese mit ihrem eigenen Sohn, Sion, schlief, der in etwa in Alexanders Alter war. Meist stillte Lili ihr Baby selber, doch als Königin von England kam es gelegentlich vor, dass sie nicht bei ihm sein konnte, wenn er hungrig war. Weil Alexander ein Prinz von England war, hatte er auch sein eigenes Kindermädchen, doch Lili hatte ihr für die Nacht freigegeben. 

„Was ist los, Lili?“ Bridget, Lilis Einundzwanziger-Freundin, kam durch die Tür. Für die Zeit von Dafydds Abwesenheit waren Bridget und ihr Gemahl Peter zu Besuch gekommen. Sie hatten sich eine kurze Auszeit genommen von ihrem Wollgeschäft und ihrer Spionagetätigkeit für Callum in Shrewsbury. Bridget trug eine brennende Kerze und hob sie höher. „Ich habe gerade eben deinen Aufschrei gehört.“

Branwen, Lilis Zofe, war einen Monat zuvor plötzlich an einer Krankheit gestorben, die die Einundzwanziger als Krebs bezeichneten. Sie hatte sich in Branwens Körper ausgebreitet, hatte sie geschwächt und den Weg für eine Lungenentzündung bereitet, die sich festgesetzt hatte. Auch die größten Anstrengungen der Ärzte aus Llangollen hatten ihr nicht mehr helfen können, nachdem sich ihre Lungen mit Flüssigkeit gefüllt hatten. Branwen hatte Lili erst anvertraut, dass sie sich krank fühlte, als es zu spät war. Trotz zahlreicher Vorstellungsgespräche und vielem Nachdenken hatte sich Lili bisher nicht für eine Person entscheiden können, die die verlorene Freundin ersetzen sollte.

„Ich—“ Lili schloss die Augen und schüttelte leicht den Kopf. „Ich habe von Dafydd geträumt.“

„Einfach nur geträumt, oder—“ Bridget verstummte für einen Moment und sah Lili scharf an, „—etwas mehr?“

„Ja. Es war mehr als ein Traum.“ Lili öffnete die Augen und schaute in die grünen von Bridget. Die waren voller Sorge. „Ich weiß, dass Dafydd weit weg in Aquitanien ist, und ich weiß, es klingt verrückt, aber ich habe ihn gesehen.“ 

„Geht es ihm gut?“

„Er lebt.“

Die meisten der anderen Einundzwanziger hätten die Möglichkeit, dass Lili das zweite Gesicht besaß, kurzerhand als Unsinn abgetan. Lili empfand es als erfrischend, dass Bridget sie ernst nahm. Tatsächlich nahm Bridget sie ernster, als Lili sich selber genommen hatte, ehe sie diesen Traum gehabt hatte. Ihre letzte  Vision oder Vorahnung lag derart weit zurück, dass sie sich schon gefragt hatte, ob sie die Fähigkeit tatsächlich jemals besessen hatte. Branwen hatte geglaubt, es läge daran, dass sie schon so lange in London lebte. In der Stadt ist kein Platz für das Spirituelle, hatte sie Lili mehr als ein Mal erklärt. 

Bridget trat ins Zimmer. „Willst du mir davon erzählen?“

Und so erzählte Lili ihr alles, woran sie sich erinnern konnte. Aus der Vision wusste sie, dass es Gilbert de Clare war, den Dafydd für den Drahtzieher hinter dem Mordanschlag hielt, ein entsetzlicher Gedanke, der gleichzeitig so viel Sinn ergab, dass Lili sich fragte, wie es sein konnte, dass sie ihn nicht schon Monate—wenn nicht Jahre—früher übler Machenschaften verdächtigt hatten. Sie dachte zurück an die Zeit vor Dafydds Krönung, als sie ein Treffen von Nicholas de Carew, Edmund Mortimer und Gilbert de Clare in einem der Gemächer genau hier in Westminster Castle belauscht hatten. Sie hatte Dafydd geraten, sie ihre geheimen Pläne schmieden zu lassen, da er seine Barone unmöglich komplett kontrollieren konnte und sie zum damaligen Zeitpunkt zu seinen Gunsten intrigiert hatten.

Sie warf sich vor, das Ausmaß nicht erkannt zu haben, in dem Gilbert de Clare für Intrigen lebte und atmete. Clare war ein stolzer Edelmann, von einer Herkunft, die ihm immer wieder zu einem Rang verholfen hatte, der dem Thron nur wenig nachstand. Während der letzten fünf Jahre hatte er an Dafydds Seite gestanden. Er hatte zugesehen, wie andere Männer Dafydd herausgefordert hatten und gescheitert waren. Was hatte ihn auf die Idee gebracht, dass sein Zeitpunkt jetzt gekommen war? Die Antwort auf diese Frage entzog sich Lilis Vorstellungsvermögen. 

Bridget erwiderte ihren Blick mit ernster Miene. „Gilbert de Clare ist gefährlich.“

„Ich weiß. Vielleicht war es eine unterschwellige Angst vor seiner Macht, die uns die ganze Zeit über an seine Treue glauben ließ. Wir wollten daran glauben.“

„Ich habe Clare nie gemocht“, sagte Bridget trocken, „und es fällt mir nicht schwer, zu glauben, dass wenn einer von Davids Baronen ihn verraten würde, Gilbert de Clare derjenige wäre.“ Jetzt, da Bridget und Peter verheiratet waren und Peter der Captain der Garnison von Shrewsbury war, war es ein offenes Geheimnis, dass Bridgets Laden als Vermittlungsstelle für Neuigkeiten aus dem gesamten Land fungierte.

Als Frau war sie in ihrem Job sogar effizienter, als ein Mann es je hätte sein können—und der Hauptgrund dafür, dass sie nicht nach Avalon zurückgekehrt war, bestand tatsächlich darin, dass sie diesen Job hier zu erledigen hatte. „Wir müssen alles nur Mögliche tun, um ihn zu stoppen.“

„Für den Moment“, wandte Lili ein, „wissen wir nicht einmal, ob das, was ich gesehen habe, schon geschehen ist oder erst noch passieren wird. Soweit wir wissen, hat Clare nichts Unrechtes getan. Wir können kein Urteil über ihn fällen, weil ich davon geträumt habe, was die Zukunft bringt. Ich habe keinerlei Beweise gegen ihn, abgesehen von dem, was in meinem Herzen ist.“

Bridget lachte ohne wirkliche Belustigung. „In Avalon hat man Filme über Menschen gemacht, die für Verbrechen verurteilt wurden, die sie noch nicht begangen haben, aber du hast Recht.“ Einige Sekunden lang studierte sie Lili eingehend. „Aber zumindest musst du Carew erzählen, was du gesehen hast.“ 

„Muss ich das? Kann ich ihm vertrauen? Er könnte genauso mit hinter der Sache stecken wie Clare. Er ist ebenfalls Normanne.“

„Ich bin vielleicht noch nicht lange hier, aber in der kurzen Zeit habe ich viel gelernt. Wir können Carew vertrauen. Er und Clare hassen sich seit ihrer Geburt und haben nur Davids wegen in letzter Zeit zusammengearbeitet.“

Lili gestattete sich selber ein klein wenig Heiterkeit. „Du hast tatsächlich viel gelernt.“

„Du hast Peter und mich, aber du brauchst die Hilfe mindestens eines Mannes, der kein Einundzwanziger ist“, fügte Bridget hinzu. „Außerdem ist Carew im Order of the Pendragon.“

„Das ist Clare auch!“ Lili nannte Dafydds Berater generell beim Vornamen, doch in Bezug auf Gilbert de Clare hatte sie sich mit einer solchen Vertrautheit nie wohlgefühlt. „Er hat großen Einfluss darauf genommen, welche Namen für die Aufnahme als Mitglieder vorgeschlagen wurden. Wer weiß, wie viele davon er korrumpiert hat?“

Bridget schüttelte den Kopf. „Ich glaube, du überschätzt seine Reichweite.“

„Ich befürchte, dass ich das nicht tue. Die Loyalität der Hälfte der Ordensmitglieder könnte inzwischen ihm anstelle von Dafydd gelten.“ Mit einer Handbewegung schloss Lili ganz Westminster Castle ein. „Dafydd hat die Mehrzahl seiner Getreuesten mitgenommen. Die Garnison hier könnte möglicherweise komplett aus Clares Leuten bestehen!“

Bridget, die nicht weiter diskutieren wollte, betrachtete sie verstohlen, doch ihre Augen blitzten, und das zeigte Lili, dass hinter Bridgets ruhiger Fassade einiges mehr vor sich ging, als diese im Moment verriet.

Und die Wahrheit war, dass Lili nicht streiten wollte. Bridget lag richtig damit, dass sie Hilfe brauchten, und sie hatten nicht viele Optionen. Dafydd und die meisten seiner Männer befanden sich in Aquitanien. Callum und Cassie waren in Shrewsbury und erwarteten die Geburt ihres ersten Kindes. Bronwen war ein paar Wochen zuvor zum zweiten Mal Mutter geworden—in Wales, denn sie und Ieuan hatten beide gewollt, dass das Baby dort zur Welt kam. Lili hatte vorgehabt, zu ihnen zu reisen, aber Arthur und Alexander waren gerade dann plötzlich krank geworden, als sie hatte aufbrechen wollen, so dass sie die Reise letztendlich nicht angetreten hatten.

Und so war Nicholas de Carew der Letzte, der noch die Stellung hielt—und sie konnte von Glück sagen, dass er überhaupt hier war. Seine Gemahlin und seine Kinder vermissten ihn ohne Zweifel genauso, wie Lili und die Jungs Dafydd vermissten. 

Lili zog sich eilig an und teilte der Amme dann mit, dass sie für eine Weile fort sein würde. Alexander schlief. Jetzt, da das Baby älter war, konnte sie davon ausgehen, dass er um diese Nachtzeit gute vier Stunden lang schlummern würde. Während Lili in ihre Kleider geschlüpft war, hatte Bridget Peter aufgeweckt, und nun eilten die Drei den Korridor innerhalb von Westminsters Ringmauer entlang zum Queen’s Tower, den man Nicholas und seinen Bediensteten überlassen hatte. 

Einer seiner Männer stand außen vor der Tür. Als er Lili sah, verbeugte er sich und klopfte an, ohne ihre Anwesenheit infrage zu stellen. „My Lord?“ Er sprach durch die geschlossene Tür. 

Nicholas antwortete, und der Wächter öffnete die Tür und steckte den Kopf hinein, allerdings zunächst, ohne Lili einzulassen. Rückblickend hätte sie, anstatt sich selbst zu ihm zu begeben, wahrscheinlich Peter zu Nicholas schicken sollen, um ihn zu bitten, zu ihr zu kommen. Andererseits spielte es vermutlich keine Rolle. Beide Vorgehensweisen hätten Anlass zu Kommentaren gegeben und waren ungewöhnlich genug, um bei der Dienerschaft für Gerede zu sorgen. 

Eine weitere Minute verging; dann riss Nicholas persönlich die Tür weit auf und ließ das Trio in den mit Sitzgelegenheiten ausgestatteten Bereich. Der Raum war von zahlreichen Kerzen hell erleuchtet, die einen anheimelnden Schein verbreiteten. Nicholas‘ Schlafgemach befand sich nebenan. Die Zimmerflucht war nur unwesentlich kleiner als die von Lili im King’s Tower, doch da Nicholas‘ Gemahlin und Kinder nicht bei ihm waren, musste Lili nicht befürchten, noch weitere Personen aufzuwecken. Sobald der Wächter die Tür schloss und auf seinen Posten zurückkehrte, erklärte Lili daher, was sie geträumt hatte und dass Dafydd an einen Verrat durch Clare glaubte.

Nicholas hörte schweigend zu, die Arme vor der Brust verschränkt, den Blick auf den Boden geheftet. Als sie zum Ende gekommen war, blickte er auf und schaute sie einfach kommentarlos an.

„Ich weiß, wie albern das klingt, sogar in meinen eigenen Ohren“, sagte sie entschuldigend. Nun, da sie ihren Freunden ihre Ängste offenbart hatte, konnte sie nicht anders, als an sich selbst ebenso zu zweifeln, wie Nicholas es vermutlich tat. Peter empfand wahrscheinlich genauso, war jedoch zu höflich gewesen, es auszusprechen, zumindest ihr gegenüber.

Nicholas ließ die Arme sinken, und seine Miene nahm einen sanftmütigeren Ausdruck an. „Wenn David fort ist, ist es nur natürlich, dass Ihr Euch um ihn sorgt. Träume sind oft eine konfuse Mischung aus Gedanken und Vorstellungen, die uns nicht einmal bewusst sind—“ Er brach ab und deutete mit dem Anheben einer Schulter eine unausgesprochene Frage an.

„Ich weiß, was Ihr denkt. Was ich erlebt habe, mag nur ein Traum gewesen sein. Ihr habt völlig recht damit, dass ich Dafydd vermisse und unruhig bin. Wie oft Dafydd sich selbst in Gefahr gebracht hat, weiß ich genauso gut wie Ihr. Das ist eine Angewohnheit dieser Familie. Aber Ihr wisst ebenfalls, dass mein zweites Gesicht sich schon früher als zutreffend erwiesen hat, und dass Clare zu Verrat und Täuschung fähig ist. Mehr als fähig.“

„Königin Lili hat Recht.“ Während es selten vorgekommen war, dass Branwen, abgesehen von Lili, das Wort an Personen von Adel gerichtet hatte, war Bridget weitaus weniger zurückhaltend.

Nicholas richtete den Blick nun nicht mehr auf Lili, sondern auf Peter. „Nehmen wir an, die Königin liegt richtig. Hätten wir es kommen sehen müssen?“

„Vor sechs Monaten deuteten Gerüchte und Warnungen von verschiedenen Quellen an, dass Clare mit dem König von Frankreich zusammenarbeiten könnte“, sagte Peter. „Bridget gab die ihr vorliegenden Informationen an David und Callum weiter, und sie kamen zu dem Schluss, dass die Gerüchte tatsächlich nichts anderes waren als das: Gerüchte. Bridget und ich sprachen letzte Weihnachten wieder darüber, während der Ermittlungen hinsichtlich des Überfalls auf den französischen Emissär und James Stewart.“

Bridget nickte. „Damals klang es wirklich weit hergeholt.“

„Aber nun, angesichts von Lilis Traum, denkt Ihr, dass wir einen Fehler gemacht haben?“, wollte Nicholas wissen.

Peter atmete zischend aus. „Es wäre möglich.“

Nicholas brachte keine weiteren Einwände vor, sondern sah Lili nur kurz an, ehe er sich daran machte, vor dem Kamin—in dem kein Feuer brannte, da es Juni war— auf- und abzugehen. „Zweites Gesicht hin oder her, manchmal kann ein Traum im Hirn eines Menschen Einzelteile zusammenfügen, die dieser im Wachzustand nicht miteinander in Verbindung bringen konnte. Selbst wenn das, was Ihr gesehen habt, nicht geschehen ist, sollten wir uns vielleicht die Bedeutung des Traums genauer anschauen.“ Nicholas hielt inne und sah die anderen an.

„Die uns zeigen soll, dass Clare nicht länger loyal ist“, meinte Bridget.

Peters Augen leuchteten auf, und er spreizte seine Finger. Er war jemand, der nur sprach, wenn es notwendig war, doch er besaß Erfahrung in der Ermittlungsarbeit bei Verbrechen und Spionagefällen, sowohl in Avalon, als auch in dieser Welt. „Was spricht dagegen, der Sache nachzugehen? Wenn es einfach nur ein Traum war, kann es nicht schaden, wenn wir die Möglichkeit des Verrats in Betracht gezogen haben. Wenn Clare uns tatsächlich verraten hat, dann ist es umso besser, je eher wir aktiv werden.“

Nicholas rieb sich das Kinn. Jetzt, da sich Peter als einziger anderer Mann im Raum auf Lilis Seite geschlagen hatte, war er deutlich geneigter, den Gedanken zu akzeptieren. „Ich denke, ich könnte ein paar diskrete Erkundigungen einziehen.“

„Über wen?“, fragte Lili. „In unserer Lage können wir in Anbetracht von Clares großem Einfluss niemandem innerhalb des Ordens trauen.“

„My Lady“, meinte Carew, „wenn Clare einen Hochverrat plant, sind wir Vier wohl kaum genug, um sein Vorhaben zu vereiteln, da wir Arthur und Alexander beschützen müssen. Wir brauchen jemanden außerhalb unseres üblichen Zirkels, dem wir vertrauen können.“

Peter machte ein klägliches Gesicht. „Wir haben nicht viele Verbündete innerhalb der Kirche.“

Der neue Erzbischof von Canterbury, Robert Winchelsey, war nicht Dafydds Wunschkandidat gewesen. Der asketische Mann Ende vierzig war in Sachen Religion und Politik mit Dafydd in so ziemlich allem uneinig, angefangen von der Besteuerung über die Religionsfreiheit bis hin zu der Forderung, dass Winchelsey und die Kirche Dafydd in irgendeiner Form zuhören und ihm Respekt oder Gehorsam entgegenbringen sollten. Winchelsey teilte Bonifaces Ansicht, dass die Kirche der Eckpfeiler jeglicher spiritueller und weltlicher Autorität zu sein hatte. 

„Erzbischof Romeyn ist nach wie vor in Italien“, stellte Nicholas fest, „also können wir uns dort nicht nach Verbündeten umsehen.“

„Einer von uns könnte mit unseren jüdischen Freunden reden“, schlug Bridget vor. „Die haben Clare nie über den Weg getraut.“

„Aus gutem Grund“, bestätigte Lili.

Nicholas stieß ein Schnauben aus. „Das Massaker in Canterbury war da nicht hilfreich.“

Lili biss sich auf die Lippe. „Wer sonst in London ist kein möglicher Genosse von Clare?“

„Was ist mit Eurem Bruder? Seit er Temple Church übernommen hat, hat er sich stets sehr entgegenkommend gezeigt.“ Peter bezog sich auf Godfrid de Windsor, Carews unehelich geborenen jüngeren Bruder, der es vorgezogen hatte, den alten Familiennamen Windsor anzunehmen, statt sich Fitzcarew zu nennen, denn, wie Nicholas Lili einmal erzählt hatte, wenn seine Familie nichts mit ihm zu tun haben wollte, dann wollte er auch nichts mit dieser zu tun haben. Er war der neue Herr der Temple Church, dem Sitz der Templer in London. „Er war einer von denen, die uns vor Monaten gewarnt haben, dass Clare nicht der ist, der er zu sein scheint.“

„Ich kann mit ihm sprechen.“ Nicholas blies seine Wangen auf. „Das gibt ihm die Gelegenheit zu einem Ich hab’s Euch ja gesagt!“

„Selbst wenn Godfrid loyal ist, wie kann er uns helfen?“, fragte Bridget. „Er sitzt genau wie wir in London fest.“

„Seine Männer aber nicht“, wandte Peter ein. „Godfrid hat Zugriff auf hunderte Männer und Ressourcen in Frankreich und Aquitanien—tatsächlich weit mehr Männer und Ressourcen, als Clare auf die Beine stellen kann. Er kann unter seinen Mitbrüdern die Nachricht verbreiten, dass David sich möglicherweise in Gefahr befindet.“

Nicholas nickte. „Er kann die Commanderien in Frankreich anweisen, sich vor Clare in Acht zu nehmen, dessen Leute David eventuell durch Aquitanien jagen. Godfrid kann auch dafür sorgen, dass seine Flotte uns warnt, falls Clare versucht, den Kanal in Richtung England zu überqueren.“

„Selbst wenn Clare das tun würde, könnten wir ihn trotzdem nicht festnehmen“, sagte Lili. „Nach allem, was wir bisher wissen, hatte ich einen Traum, und er hat nichts Unrechtes getan.“

Nicholas blieb das Lachen im Halse stecken. „Für einen Moment hatte ich vergessen, worauf unsere Befürchtungen beruhen.“ Einen Augenblick lang sah er Lili prüfend an. „Seid Ihr sicher?“

„Ja“, erwiderte Lili, und plötzlich war sie das tatsächlich. „Wenn Ihr Eurem Bruder darlegt, was ich Euch gesagt habe, wird Godfrid Euch glauben?“

„Ich habe nicht vor, darzulegen, was Ihr mir gesagt habt.“ Nicholas deutete auf Peter und Bridget. „Er wird von seinen eigenen Quellen erfahren haben, dass zwei von Davids Spionen zu Besuch sind. Ich werde ihm sagen, dass wir die Informationen, die wir im vergangenen Jahr von ihm erhalten haben, noch einmal überdacht haben und jetzt glauben, dass es sich bei der Zusammenkunft des Königs mit Frankreich um eine Falle handelt. Sobald ich Clares Namen nenne, wird Godfrid sofort verstehen, dass wir uns weder um Hilfe an den Order of the Pendragon wenden, noch uns auf die Tatsache verlassen können, dass David der Herzog von Aquitanien ist.“

Nicholas fasste Lili genau ins Auge. „Ich muss Euch warnen, dass Godfrid eventuell nicht bereit sein wird, uns zu helfen. Frühere englische Könige, darunter auch Edward, pflegten im Heiligen Land eine gewisse Gemeinschaft mit den Templern, doch der Orden hat sich nur selten mit weltlicher Politik befasst. Er ist an erster Stelle Templer und an zweiter Engländer.“

„Das weiß ich“, sagte Lili. „Vielleicht ist Godfrid bereit, in diesem Fall eine Ausnahme zu machen.“

„Außerdem müssen wir Callum und Cassie in Shrewsbury warnen“, erinnerte Bridget. „Besser wäre es, Davids sämtliche Barone zu benachrichtigen, aber ich sehe nicht, wie wir das bewerkstelligen können, da wir das Radio dafür nicht nutzen können. Wir haben keine Ahnung, wie viele Männer Clare gekauft hat. Wenn er klug war, hat er mit den Radiostationen angefangen.“

Bevor er am letzten Weihnachtsfest nach Avalon gereist war, hatte Dafydd sich bereits von der Idee eines Telegraphen verabschiedet und sich direkt dem Radio zugewandt. Verglichen mit dem Aufwand des Verlegens von Leitungen für Telefone und Telegraphen war das Betreiben eines Radionetzes einfach, da man sich dabei auf Relais und Antennen verließ, die mit Hilfe von in dieser Welt verfügbaren Technologien herzustellen waren. 

Und, wie sich herausstellte, war unter den zahlreichen Geschenken des MI5, für die dieser im Austausch Mark Jones erhalten hatte, eine Kiste mit (für die Einundzwanziger) alten CB-Funkgeräten, Transistoren und Transmittern gewesen, inklusive der Mini-Solar-Anlagen, die den für ihren Betrieb erforderlichen Strom lieferten. Tate hatte die Teile als Beigabe dazu gepackt, und niemand hatte erkannt, welcher Schatz ihnen geschenkt worden war, bis Bridget und Peter sich die Zeit genommen hatten, sich den Inhalt der Boxen anzuschauen.

Seltsamerweise war es Rupert Jones, ein Reporter, der sich im Bus versteckt hatte, bevor dieser Caernarfon wieder verließ, der entscheidend dazu beigetragen hatte, das neue Netzwerk funktionsfähig zu machen. Dafydd hatte im vergangenen Monat für ganz London einen Gruß zum Mai-Feiertag senden können. Noch beeindruckender war die Tatsache, dass es erst vor zwei Wochen ihm in London und Callum in Shrewsbury möglich gewesen war, Nachrichten an Llywelyn in Caerphilly zu senden und von dort zu empfangen.

„Ich dachte, dazu sei das Radio da“, sagte Nicholas und klang ein wenig verärgert. Lili konnte ihn verstehen, da ja der Sinn des Netzwerkes in einer schnellen Kommunikation bestand, und nun mussten sie plötzlich wieder auf das zurückgreifen, was Dafydd die altmodische Methode nennen würde. 

„Peter und ich werden nach Shrewsbury reiten“, sagte Bridget.

Lili sah ihre Freundin an. Es war eine lange Reise, aber Bridget hatte sie erst kürzlich gemacht und wusste, worauf sie sich einließ. Tatsächlich hatten ihr klarer Blick und ihr kühler Kopf Lili in dieser Nacht neuen Respekt für sie eingeflößt. Sie kannten einander noch nicht sehr lange, aber Bridgets kurzer Besuch in London hatte sie Lili näher gebracht als beinahe jede andere Person, mit Ausnahme von Bronwen, Lilis Schwägerin. Trotzdem hatten sich all ihre Gespräche bisher um alltägliche Dinge gedreht—die Kinder, oder ihre Ehemänner, oder Politik—oder um Avalon. Es beschämte Lili, dass sie bis zu dem aktuellen Vorfall kaum einen Gedanken daran verschwendet hatte, was für eine Person Bridget tief in ihrem Inneren war. Sie war in Lilis Welt gekommen und hatte sich entschieden, zu bleiben. Woran dachte sie, wenn sie in den frühen Morgenstunden wach lag und nicht schlafen konnte? 

„Ihr könnt nicht gehen, Bridget.“ Nicholas verhielt sich ablehnend. Auch wenn er schon seit zehn Jahren unter Dafydds Banner lebte, waren seine Grundsätze in Bezug auf Frauen unverändert. „Ich verfüge über zwanzig Männer, die ich Peter mitgeben kann.“

„Wer soll das sein, Nicholas?“, wollte Lili wissen. „Wenn Clare Dafydd verraten kann, wie viele andere können das Gleiche tun? Wäre er so vorausschauend, dass er einige Eurer Leute mit Versprechungen von Reichtum und einer höheren Stellung abwerben würde? Könnt Ihr jedem Waffenknecht in Eurem Gefolge vertrauen? Können wir angesichts dessen, was wir befürchten, irgendwem in Westminster vertrauen?“

Nicholas streckte eine Hand aus. „So schlimm kann es doch nicht stehen—“

Lili unterbrach ihn. „Clare ist der reichste Mann in England. Er verfügt über mehr Soldaten und Ressourcen als irgendjemand sonst—vielleicht sogar über mehr als Dafydd. Wir haben keine Garantie für irgendjemandes Loyalität.“

Nicholas sah Lili scharf an. Er hatte keine befriedigende Antwort auf ihre Fragen, also wandte sich Lili stattdessen an Bridget, deren Augen hell strahlten. „Bist du sicher, dass du bereit bist, das zu tun?“

„Bist du dir deines Traumes sicher?“

Lili nickte.

Bridget lächelte. „Dann bin ich es auch.“
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Kapitel Drei
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Zu mitternächtlicher Stunde

12. Juni 1293

David

––––––––
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David und Philip schlugen auf das dunkle Wasser auf, wodurch sich der feste Griff löste, mit dem Philip Davids Taille umklammert hatte, und die beiden Männer versanken getrennt in den Tiefen. Als Davids Stiefel das Flussbett berührten, beugte er die Knie, stieß sich ab und stieg zur Wasseroberfläche auf, wo er zwanzig Yards flussabwärts von der Stelle auftauchte, an der sie ins Wasser gestürzt waren.

Philip war ebenfalls aufgetaucht, und beide Männer rangen nach Atem, während sie darum kämpften, sich in der starken Strömung aufrecht zu halten. Das Gewicht ihrer Kleidung zog sie hinunter, auch wenn ohne Kettenpanzerung keiner von ihnen zu ertrinken drohte. David schaute nach oben. Gegen das Licht der Fackeln, die den Wehrgang beleuchteten, hoben sich keine Silhouetten von Köpfen ab. David war noch immer geschockt, weil sich vor ihm nicht das Château Niort des einundzwanzigsten Jahrhunderts erhob, aber es konnte kaum einen Zweifel geben, dass sie sich nach wie vor im mittelalterlichen Aquitanien befanden.

Zwar waren die beiden Männer nahe beieinander an die Oberfläche gekommen, doch während der nachfolgenden Sekunden, in denen David gegen die Strömung angekämpft hatte, war Philip von ihm fort gerissen worden und musste sich im Wasser mehr abmühen als David. Mit weit ausholenden Schwimmzügen erreichte er Philip, umfasste dessen Taille und drehte ihn auf den Rücken, damit er besser auf dem Wasser treiben konnte. 

Philip protestierte nicht. Dass er nicht ertrunken war, bewies, dass er ein wenig schwimmen konnte, aber seine Fähigkeiten schienen sich darauf zu beschränken, sich über Wasser zu halten.

„Ihr habt Euch schützend vor mich geworfen und wurdet von diesen Pfeilen getroffen“, sagte Philip. „Wieso seid Ihr nicht tot?“

„Ich trage eine gute Rüstung.“ David wollte keine Energie mit Reden verschwenden—weder seine eigene noch die von Philip. Einer der Pfeile, die der Bogenschütze auf David abgeschossen hatte, hatte sich im Stoff seines Hemdes verfangen. Mit ungeduldigen Bewegungen zerrte er die Pfeilspitze aus dem Gewebe, wusste dann jedoch nichts damit anzufangen. Der Pfeil war drei Fuß lang, und wenn er ihn ans nahe gelegene Ufer warf, würde Clares Captain ihn vielleicht finden, und das ging gar nicht. Wenn der Mann Verstand besaß, würde er seine Männer am Ufer entlang auf die Suche nach ihren Leichen schicken, und wenn er den unblutigen Pfeil entdeckte, würde er wissen, dass David, Philip oder beide die Attacke überlebt hatten.

Schließlich brach David den Pfeil in zwei Teile, um ihn auf eine handlichere Länge von 18 Inches zu kürzen, und schob die beiden Hälften unter den Riemen, mit dem sein rechter Stiefel an seinem Fuß geschnürt war. Da er keine andere Waffe bei sich hatte, mochte der Pfeil sich später vielleicht noch als nützlich erweisen, und David war groß genug, so dass er bequem seitlich an seiner Wade anlag.

David nahm an, dass er am nächsten Tag da, wo die Pfeilspitze ihn getroffen hatte, einen riesigen Bluterguss haben würde, aber heute war er einfach nur froh, noch zu atmen. Philip jedoch hatte keine Kevlar-Weste wie David getragen und war von dem Pfeil, der ihn erwischt hatte, verwundet worden. Er blutete und hatte Schmerzen, ganz zu schweigen davon, dass er korpulent und schwer war. Die Geschichte bezeichnete ihn als Philip den Schönen oder den Eisernen König, was, soweit David das beurteilen konnte, nicht allzu weit von der Wahrheit entfernt war, da Philip mindestens eine Tonne wog. Was die Geschichte meinte, war natürlich nicht sein Gewicht, sondern seine Durchsetzungskraft.

Philip war der französische König, der sich zu Beginn des nächsten Jahrhunderts gegen den Papst zur Wehr gesetzt und ihn tatsächlich ermorden lassen hatte. Darüber hinaus hatte er im Jahr 1307 die Templer ausgelöscht, um ihnen das Geld, das er ihnen schuldig war, nicht zurückzahlen zu müssen. Könige, die die Dinge in die Hand nahmen und Entschlusskraft bewiesen, waren bei Historikern stets beliebt. Welche Fehler und Motive Philip auch haben mochte, er hatte sich einen Platz in der Geschichte geschaffen, das musste David zugeben. 

„Sie sind da oben und suchen nach uns.“ Da Philip auf dem Rücken lag, hatte er eine bessere Sicht auf die Wehrgänge als David. Inzwischen waren sie einhundert Yards von der Burg entfernt, und der Schein der Fackeln auf der Brüstung war alles, was David bei einem kurzen Blick zurück ausmachen konnte. Dann wurden sie um eine Biegung gespült und den Blicken der Männer auf dem Turm entzogen. 

Der Fluss hieß Sèvre Niortaise, was übersetzt so viel hieß wie Entwöhnung des Niort, was auch immer das heißen sollte; im Augenblick kümmerte es David auch nicht. Wichtig war nur, dass der Fluss unmittelbar an der Ringmauer entlang floss, und zwar so, dass er sie zu unterspülen begann, genau wie es bei Davids Burgen Rhuddlan in Wales und Westminster in London der Fall war. Deshalb hatte der Fluss sie aufgefangen, als Clares Soldaten ihre Pfeile in Davids Brust geschossen hatten und Philip ihn kopfüber mit sich über die Mauer gerissen hatte. 

In gewisser Weise war es tröstlich, dass es um Mitternacht so dunkel war, dass es jedem, der über die Mauer des Burgwehrgangs nach unten schaute, schwerfallen würde, ihre Köpfe im Wasser zu erspähen, selbst wenn David und Philip sich direkt unter ihm befunden hätten. Der Bogenschütze, der auf sie geschossen hatte, oder vielleicht einer oder zwei seiner Gefährten hätten erst um den Wehrgang herum laufen müssen, und die meisten von Clares Leuten waren damit beschäftigt, gegen die von David und Philip zu kämpfen. Nichtsdestotrotz—je weiter flussabwärts er und Philip sich treiben ließen, desto sicherer für sie.

Über die Jahre hatte David eine persönliche Studie angelegt über Wehrgänge und deren Zeitreise-Potenzial. Seit seiner Ankunft in Wales im Jahr 1282 war er in hunderten von Burgen gewesen. Besonders nach den Ereignissen in Dover hatte er es sich zur Regel gemacht, deren Verteidigungsanlagen möglichst genau zu inspizieren, um festzustellen, welche Stelle am besten geeignet war für einen Sturz, bei dem man sich nicht umbrachte, falls das mit dem Reisen nicht funktionierte. Zwar hatte David sich wegen der schönen Aussicht an speziell diesem Punkt des Wehrgangs aufgehalten, doch gleichzeitig handelte es sich bei diesem auch um die günstigste Stelle für das Reisen. 

Ein Sturz aus dem Zinnenfenster war wirklich das Letzte gewesen, woran David gedacht hatte, als er sich hinauslehnte, um hinunter aufs Wasser zu schauen, doch wenn er darüber nachgedacht hätte, dann wäre er mit Sicherheit von einer Zeitreise ausgegangen. Doch unerklärlicherweise war die große, gähnende Schwärze nicht gekommen. Offenbar war die Gefahr für sein Leben nicht groß genug gewesen. Um ehrlich zu sein, war es Philips schnellem Handeln zu verdanken, dass der Bogenschütze keinen weiteren Schuss hatte absetzen können und dass, wie sich herausstellte, die Pfeile, die David getroffen hatten, nicht bis auf seine Haut vorgedrungen waren. 

Er hatte schon immer den Verdacht gehegt, dass die Erklärung für seine Fähigkeit, durch die Zeit zu reisen, nicht so einfach war, wie er all die Jahre vorgegeben hatte. Seit jenem ersten Tag in Cilmeri hatte er sich—zufällig oder mit Absicht—in alle möglichen Gefahren gebracht, und jedes Mal war es zu einer Zeitreise gekommen. In gewisser Weise wäre es eine Erleichterung gewesen, sich im einundzwanzigsten Jahrhundert wiederzufinden, denn dort hätte er sich um Philips Schulter kümmern und ihn dann entweder dort zurücklassen können (wäre das nicht eine herrlich hinterlistige Art gewesen, mit Philips Einfluss auf die Geschichte umzugehen?), oder er wäre mit ihm zurückgekehrt—wobei vermutlich Zeitpunkt und Ort ihrer Rückkehr genau richtig gewesen wären, um Clare davon abzuhalten, Davids Königreich an sich zu reißen. 

Irgendwie hatte die Tatsache, dass es mit der Zeitreise nicht geklappt hatte, David aus dem Gleichgewicht gebracht—ganz so wie damals, als er im Alter von vierzehn Jahren zum ersten Mal nach Wales gekommen war. An jenem Tag hatte er hauptsächlich Angst empfunden. Obwohl David stinksauer war, dass er nicht durch die Zeit gereist war, empfand er auch eine gewisse Erheiterung angesichts der Erkenntnis, dass er nicht so viel wusste, wie er angenommen hatte. 

Die Fragen, die sich ihm stellten, schob David beiseite und konzentrierte sich aufs Schwimmen. Er zog Philip in die Mitte des Flusses, wo die Strömung am stärksten war. Frankreich hatte, ebenso wie England, einen regnerischen Frühling erlebt, weshalb der Wasserstand hoch war, doch da es Juni war, würden sie nicht auf Grund der Wassertemperatur erfrieren. Da er einen seiner Arme brauchte, um Philip über Wasser zu halten, war David gezwungen, seine Brustschwimmzüge einarmig auszuführen. Auch wenn er ganz offensichtlich ein besserer Schwimmer war als Philip, war er doch aus der Übung und sowieso nie gern geschwommen, wenn man vom Herumplantschen in einem Erlebnisbad absah. Als ein Baumstamm an ihm vorübertrieb, griff David nach dem Holz und schob es Philip hin, so dass dieser sich mit seinem unverletzten Arm daran festhalten konnte. 

Dieses Land war David wirklich fremd, und er hatte keine Ahnung, welche Hindernisse sie zu überwinden haben würden. Von der Umgebung konnte er nichts erkennen, und obwohl er sich von der Burg aus einen Überblick über die Landschaft verschafft und festgestellt hatte, dass diese weitgehend flach war, bedeutete das nicht, dass sie nicht womöglich von einem Wasserfall in die Tiefe gerissen würden, wenn er nicht vorsichtig war. 

Wie Philip angemerkt hatte, hatte David vor dieser Woche noch nie einen Fuß auf den Kontinent gesetzt. Die wenigen Tage, die sie für den Ritt von Bordeaux zum Château Niort gebraucht hatten, welches von Davids Vorgängern des Hauses Plantagenet als Teil ihrer Kontrollmaßnahmen über das Herzogtum Aquitanien erbaut wurde, waren die einzigen Tage, die er jemals in Frankreich verbracht hatte. Doch auch wenn David über die allgemeinen geografischen Gegebenheiten von Aquitanien nicht so gut Bescheid wusste wie über die von Britannien, so wusste er dennoch, dass La Rochelle irgendwo im Westen lag. 

Nach den Ereignissen von Hythe hatte David ein Territorium von beträchtlicher Größe zurückgewonnen, das England durch den Vertrag von Paris im Jahr 1259 an Frankreich verloren hatte, einschließlich Angoulême und dem westlichen Teil der Grafschaft Poitiers. Zu Davids Pech hatte er in den letzten Monaten Clare mit der Gesamtheit seiner Verteidigungsanlagen und der  Regierungsführung des Herzogtums betraut, um ihn von seinen Besitzungen in Irland abzulenken, denen bisher Davids Hauptaugenmerk gegolten hatte.

Ein schlimmer Fehler.

„Man wird nach uns suchen“, meinte Philip. „Wir müssen es auf französisches Territorium schaffen. Dort sind wir in Sicherheit.“

„Seid Ihr Euch da so sicher?“, fragte David. „Clares Mann hat zuerst auf Euch geschossen. Ich denke, dass Eure Leute alle tot sind, ebenso wie meine. Clare will meinen Thron. Wer will den Euren rauben?“

„Keine Ahnung.“

Davids Kopf befand sich nahe genug an dem von Philip, um zu hören, wie dieser mit den Zähnen knirschte. Auch hatte er, ohne weiter nachzufragen, Davids Annahme akzeptiert, dass es Gilbert de Clare war, der sie verraten hatte. 

„Dazu kommt“, fuhr David fort „dass Euer Land meilenweit weg ist, und Aquitanien ist zwar im Prinzip in meinem Besitz, aber niemand hier kennt mich. Wir sind auch nicht gerade gekleidet wie Könige, zumindest ich nicht.“

Darauf hatte Philip keine Antwort, also kämpfte David weiter in der Strömung darum, ihn und sich selber über Wasser zu halten. Als seine Lippen sich blau zu färben begannen und seine Gliedmaßen der Kälte nicht mehr standhalten konnten, schleppte David Philip schließlich auf eine Sandbank am südlichen Flussufer. Erschöpft brachen die beiden Männer zusammen. David konnte sehr gut nachvollziehen, dass es Philip instinktiv ans Nordufer und in Richtung Frankreich zog. Doch obwohl in dieser Richtung möglicherweise Hilfe zu finden war, glaubte David, dass er richtig lag in Bezug auf Philips Rivalen. Irgendjemand am französischen Hof kollaborierte mit Clare. Das bedeutete, ein Rückzug nach Paris war keine Lösung. Es stimmte, dass Château Niort am südlichen Ufer des Flusses lag, aber das Gleiche galt auch für Davids Weg zurück nach Hause.

„Ich hätte wissen müssen, dass etwas nicht stimmt, als Clare bei meiner Ankunft nicht am Dock war, um mich zu empfangen“, sagte David. „Ich möchte mich entschuldigen, Philip. Clare war mein Mann. Dass ich ihm vertraute, war eine Fehleinschätzung meinerseits.“

„Wir alle schenken manchmal unser Vertrauen dem Falschen.“ Philip stöhnte, als er sich auf den Rücken rollte und seine Augen mit dem unverletzten Arm bedeckte. „Clare wird wohl in London sein, wo er die Nachricht Eures und meines Todes erwartet.“ Dann stieß er einen französischen Fluch aus, der von einem schmerzvollen Keuchen unterbrochen wurde.

David rappelte sich auf, um sich neben seinen Gefährten zu knien. „Lasst mich einen Blick auf Eure Wunde werfen.“ Obwohl es der aus Philips Schulter ragende Pfeil gewesen war, der David dazu veranlasst hatte, sich vor ihn zu werfen und die nächsten zwei abzufangen, hatte er den Schaden bisher noch nicht genau in Augenschein nehmen können. 

„Das ist nichts.“

David ignorierte den Einwand, den Philip seiner Meinung nach nur pro forma erhoben hatte, und riss dessen Tunika an der Schulter auf, wodurch die blutige Schweinerei darunter sichtbar wurde. „Der Pfeilschaft ist in Eurer Schulter abgebrochen, wahrscheinlich beim Aufschlag auf das Wasser.“ David verzog mitfühlend das Gesicht, als er daran dachte, wie sich das angefühlt haben musste. Beim Untersuchen der Wunde achtete er sorgfältig darauf, das Gewebe darum herum nicht mehr als nötig zu reizen.

„Könnt Ihr den Rest herausschneiden?“, fragte Philip.

Davids Mutter nannte das Schlachtfeld-Medizin, und niemand tat das gerne. Wenn David die Pfeilspitze auch nur noch eine Stunde länger in Philips Körper stecken ließ, konnte die Wunde zu eitern beginnen, besonders nach ihrem Aufenthalt im Fluss. David war auch ein wenig besorgt, dass der Bogenschütze die Spitze in Gift getaucht haben könnte. Wäre das der Fall gewesen, wäre Philip jedoch vielleicht jetzt schon tot gewesen. So oder so, die Pfeilspitze musste raus. Im Augenblick jedoch verschloss sie ein Loch in Philips Körper, also musste er darauf vorbereitet sein, die Blutung zu stillen, wenn er sie herauszog.

David veränderte leicht seine Position, um das Mondlicht nicht daran zu hindern, auf Philips Schulter zu scheinen. Doch sogar mit diesem Licht war es zu dunkel, um mehr als die Umrisse dessen zu erkennen, woran er operieren musste, und letztlich war er gezwungen, das Ausmaß der Verletzung mit den Fingern zu ertasten. Jedes Mal, wenn sich die Pfeilspitze auch nur um einen Millimeter bewegte, zuckte Philip zusammen, und David schreckte mitfühlend zurück. 

Doch dann seufzte er erleichtert auf. „Ich brauche sie nicht herauszuschneiden. Es ist noch ein kleines Stück des Schafts daran. Ich glaube, ich kann es zu fassen bekommen.“

Eine Pinzette wäre jetzt schön gewesen, denn Davids Finger waren glitschig von Philips Blut, doch eine Pinzette war (leider) nicht Teil seiner üblichen Garderobe. In der Hoffnung, dass der Blutfluss langsam nachließ, ließ David Philips Schulter für eine Sekunde los, um sich seine Tunika über den Kopf zu ziehen und zu einer Bandage zu falten. Dann ging er, um sich die Hände, so gut es ging, im Fluss zu waschen. Wieder kniete er sich neben Philip und griff vorsichtig nach dem abgebrochenen Pfeilschaft. „Wann ist Euer Geburtstag, Philip?“

„Am 14. Juni—aaahhh!“

Mit einem kurzen Ruck, als würde er ein Pflaster abreißen, zog David die Pfeilspitze heraus. Philips Geburtstag war ihm durchaus bekannt gewesen; er hatte bloß nach einem Ablenkungsmanöver gesucht. Nun drückte David mit dem Tuch fest auf Philips Schulter. Es war gut, dass dieser auf dem Rücken lag, denn auf diese Weise arbeitete die Schwerkraft zu seinen Gunsten, und nicht gegen ihn.

Philip streckte die rechte Hand aus. „Darf ich die Pfeilspitze haben?“ Seine Stimme klang rauer als normalerweise, aber er hatte nicht das Bewusstsein verloren, was für die Zukunft hoffen ließ. Ihre Reise fing gerade erst an, und sie hatten einen langen Weg vor sich.

„Sicher.“ David überließ sie ihm gerne. Für die Pfeilspitze galt das Gleiche wie für den Pfeilschaft in Davids Stiefel: Es war besser, ihn zu behalten, als ihn hinter sich in den Fluss zu werfen oder am Ufer liegen zu lassen. Sie durften keinen Beweis ihrer Anwesenheit zurücklassen. Clares Männern wäre klar, dass die Pfeilspitze aus einem lebenden Mann gezogen worden war.

Nachdem Philip sie in seine Tasche gesteckt hatte, brachte David ihn dazu, mit seiner eigenen Hand auf die Wunde zu drücken. So bekam David die Hände frei und konnte Philips blutdurchtränkten Ärmel abreißen und den Stoff dazu benutzen, seine Schulter zu verbinden. Die Wunde befand sich an einer ungünstigen Stelle, doch David schaffte es, das Tuch unter Philips Schulter hindurch und um sie herum zu wickeln und auf Höhe des Schlüsselbeins zu verknoten. 

„Es schmerzt wie der Teufel.“ Philip hob den Kopf ein wenig, um die Wunde zu betrachten. „Und es blutet noch immer.“

„Laut einem befreundeten Medicus ist das oft gut so“, sagte David.

„Sacré Dieu.“ Philip ließ den Kopf wieder auf den Sand sinken. „Wie oft habt Ihr in dieser Nacht mein Leben gerettet?“ 

„Ihr wart derjenige, der uns vom Wehrgang gerettet hat.“ Auf Zehenspitzen stehend, drehte sich David ein Mal um sich selbst, um sich einen Überblick über die Umgebung zu verschaffen. „Wir müssen weiter. Clares Leute suchen sicher nach unseren Leichen.“
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